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Ehrwurdige Vater dieſer hohen Schule!

Vornehme und anſehnliche Verſammlung!

a von der Regierungs-Verfaßung des Staats, und
von der Art und Weiſe, wie ſolche entweder gleich
anfangs bei deſſen Entſtehung, oder doch in der
Folge iſt eingerichtet worden, das Wohl und das

Wehe deſſelben groſtentheils abhenget; ſo haben die meiſten Vol—
ker bei der Einfuhrung und Feſtſezung ihrer RegierungsFormen
zu allen Zeiten eine beſondere Sorgfalt und Klugheit bewieſen,
welche wir in anderen Vorfallen bei den mehreſten derſelben in
einem weit geringerem Grade antreffen. Auch die Nationen,
welchen wir mit einem ahnlichen Stolze, womit Rom alle andere
zum Theil ihm nicht einmahl bekandte Volker Barbaren zu nen—

nen gewohnt war, die Beinahmen der Wilden, der Ungeſitteten
geben, haben nicht ſelten Sittlichkeit und Einſicht bei der Ein—

richtung ihrer Staaten bewieſen. Faſt uberall finden wir in die—

ſer Hinſicht bei ihnen eine gewiſſe Gleichformigkeit, welche durch
ein allgemeines Gefuhl gleichartiger Bedurfniße bewirket gewor—

den zu ſein ſcheinet. Die Nothwendigkeit lehrte ſie Zweiffels
A 2 ohne
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ohne ſehr fruhzeitig, hierauf ihre erſte Sorgfalt zu verwenden

und ſich darinn den mehrgeſitteten Volkern gleich zu ſtellen.

Eine bald mehr, bald weniger gemaßigte Monarchie wurde bei—

nahe uberall vom Sud- bis zum Nord-Pol eingefuhret, und ſie

erhielte ſich durch die folgenden Jahrhunderte als ein bewahrtes

Mittel, die Krankheiten der Staaten oftmals zu heben, und
das Anſehen, den Flor derſelben zu befordern. Jhr verdanken
freie und machtige Staaten ihr Daſein und ihre Erhaltung.
Rom rettete ſich vormahlen durch die Ernennung eines Dictators
vom nahen Verderben; und als in der Folge burgerliche Kriege
dieſe vormahlige Beherſcherin der halben Weltkugel von dem

Gipfel ihrer Macht und Hoheit herabzuſturzen droheten, ſo blieb

dies das einzigſte Mittel ihrer Errettung, daß durch formliche

RathsSchluße einem Auguſt dieienige Gewalt und Macht uber—

tragen wurde, welche bishero in den Handen der angeblichen

Beſchuzere ihrer Freiheit ganz widrige Wirkungen hervorgebracht
hatte. Der auf ſeine Freiheit ſo eiferſuchtige Englander behau—

ptet mit einem ihm eigenem Enthuſiasmus, daß ſeine Regie—

rungs-Form einen wahren und weſentlichen Vorzug vor allen
ubrigen habe. Er halt es ſeinen ſonſtigen oft ubertriebenen
Begriffen von Freiheit unnachtheilig zu ſein, einem machtigen

Regierhauſe die Konigliche Gewalt erblich zu ubertragen. Und
vielleicht ware dieſe Seemacht langſtens ein Raub ihrer Neben—
buhler geworden, wenn nicht ihre Erbregenten den wilden und
unbandigen Geiſt der Nation durch Weisheit und Klugheit zu
mildern und zu lenken gewuſt hatten. Die vereinigten Nieder—

lande konnten ihre Freiheit gegen den machtigſten Monarchen
mit Nachdruck behaupten, und ſich von einer ſie unterdruckenden

Gewalt losmachen, welche ihnen unertraglich geworden war.
Allein wurden ſie auch in der Folge ſich und ihre mit ſo vielem

Bluthe erkaufte Freiheit zu erhalten gewuſt haben, wenn ſie die—

ſelbe nicht durch die nachhin eingefuhrte Erbſtathalterſchaft ge—

ſichert und befeſtiger hatten? Staatskundige haben dahero auch

geglaubt, das kunftige Schickſal, und die dauerhafte Unabhan-—

gigkeit
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gigkeit der von ihrem Mutterlande ſich iezt losſagenden nordame—

ricaniſchen Staaten hiernach beſtimmen zu konnen. So ſtimmen

die faſt uberall angenommenen Grundſatze der Politie und die

Beiſpiele alter ſowohl, als neuerer Zeiten darinnen vollig

uberein, daß eine durch weiſe Geſeze gemaßigte monarchiſche

Regierungs Verfaßung das ſicherſte und beſte Mittel zur Erhal—

tung des Staats ſei. Sodann aber wird das Gluck ſolcher Lan—

der am dauerhafteſten gegrundet,wann nicht blos die Wahl einen

kunftigen Beherrſcher derſelben beſtimt, ſondern wenn zugleich

durch die Geburth das Recht zur Erbfolge geſichert wird Dies
Gluck iſt das unſrige: und dieſen Vorzug

empfinden Sie, vor—

nehme und vortrefliche Verſamlung, mit mir an dem heutigen

Tage unſerer allgemeinen Freude. Dies ſei allſo auch iezt der

wurdige Gegenſtand unſerer Unterhaltung.

Sie, Ehrwurdige Vater dieſer hohen Schule,
haben es mir

zur Pflicht gemacht, heute dieſen Plaz einzunehmen, und die

Regungen der tiefſten Verehrung gegen Gott, und der groſten

Ehrfurcht gegen das Durchlauchtigſte Mecklenburgiſche Regier—

haus, womit unſer aller Herzen erfullet ſind, offentlich zu
erken—

nen zu geben. Ware ich in dieſem Augenblicke nicht von der

Treue und der Unterthanigkeit dieſer anſehnlichen
Verſamlung

gegen ihre Durchlauchtigſten Erbfurſten ganz uberzeugt; und

durfte ichmir aus dieſem Bewegungsgrunde nicht einige Aufmerk—

ſamkeit verſprechen, ſo wurde ich iezt mit viel groſſerer Zaghaf—

tigkeit auftreten, um die Andacht und die Gluckwunſche dieſer

zahlreichen Verſamlung zu erregen. Nun wage jch es, Sie,
vornehme und vortrefliche Verſamlung, auf eine kurze Zeit mit

der Ausfuhrung des Satzes zu unterhalten, daß die feſtgeſezte

Erbfolge unſerer Durchlauchtigſten Regenten als die Quelle

der dauerhaften Gluckſeeligkeit
Mecklenburgs muße betrachtet

werden. Die Wichtigkeit dieſer Wahrheit, die Große der

Freude, welche uns alle belebet, verburget mir und meinem von

allen redneriſchen Kunſten entbloſten Vortrage Jhre Aufmerk—

ſamkeit, welche ich mir auf wenige Augenblicke erbitte.

A 3 Billig



Billig betrachtet man das innere Gefuhl einer ehrerbiethi—
gen Verehrung, welches ein ieder Unterthan gegen ſeinen Regen—

ten empfindet, als ein koſtbares gottliches Geſchenk, wodurch
die Erfullung der gegenſeitigen Pflichten erleichtert, und das
Wohl des Staats deſto gewiſſer befordert wird. Der Beherr—
ſcher findet darinn einen Hauptbewegungs-Grund, ſich deſto
mehr der ihm zuvorkommenden Liebe ſeines Volks zu verſichern,
und es wird ihm zu keiner Zeit fehlſchlagen, ſich aller Herzen
eigen zu machen, wenn er auch nur allein der Beobachtung ſei—

ner unverlezlichen Schuldigkeiten getreu bleibt. Der Unterthan
wird dadurch ſtarker, als durch geſezliche Straffen abgehalten,
ſich und ſeine Mitburgere an einem Wuterich zu rachen, welcher
ſeine Hande mit dem unſchuldigen Bluthe derienigen beſudelt,
deren Vater und Beſchutzer er ſein ſolle. Zwar nennet uns
die Geſchichte einige wenige Scheuſale der Menſchheit, welche
ihre verruchten Hande an die Geſalbten des Herrn gelegt haben;
allein wir lernen auchzugleicher Zeitdie die Menſchheit entehrende
Mittel kennen, wodurch die Wuth ſolcher Elenden erreget, und
oftmahlen das Heiligſte, die Religion, dazu gemisbraucht wurde.

Dieſes ſtarke Band, welches den Thron ſichert und die
Unterthanen glucklich macht, wird alsdenu weit feſter geknupft,
wenn nicht die glucklichen Waffen eines Eroberers, oder die
durch die machtigern Nachbahren erzwungene Wahl, oder ein
anderes Ohngefehr den Furſten auf den Thron ſezet, wenn viel—
mehr der Unterthan ſeinen Regenten von dem erſten Augenblick
ſeiner Geburth als ein ihm von der Vorſehung zu ſeinem kunf—

tigen Gluck beſtimtes Geſchenk betrachten mus, und wenn der
kunftige Beherrſcher ſeiner Volker ſchon fruhe den Gedanken
nahret, daß er ein von der gottlichen Vorſehung beſtimter kunf—

tiger Vater ſo vieler Tauſenden ſein ſolle. Jn dieſem gluckli—
chen Fall iſt das wechſelſeitige Vertrauen ganz unbegrenzt.
Von der Liebe zum Vaterlande ermuntert, wird der Erbfurſt
die Grenzen ſeiner Grenzen ſeiner Pflichten ſich ſelbſt erweitern,
um taglich mehrere Wonne und Gluckſeeligkeit uber ſeine Staa—

ten
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ten zu verbreiten. Der gluckliche Greis, welcher unter dem
wolthatigen Schuze ſeiner Erbregenten eine lange Reihe von
Jahren durchlebet hat, findet darinn eine angenehme Beſchaf—
tigung ſeines Alters, daß er ſeine noch ſtammelnde Enkel zugleich
mit den ſuſſen Nahmen, Vater, Mutter, den Nahmen des
allgemeinen Vaters des Vaterlandes lehret, und ſie fruhe zu der
Treue und Ehrfurcht gegen dieienigen ermuntert, unter deſſen
Scepter ſie kunftig ihre Tage eben ſo ruhig, eben ſo zufrieden
durchleben ſollen. Auch ſodann, wenn der beſte Furſt durch
den Tod einem ſolchen Staate entriſſen wird, und gerechte
Betrubnis die Unterthanen niedergeſchlagen macht, ſo empfin—

den ſie dennoch ihren ſchmerzhaften Verluſt nicht ohne Hofnung.
Der Staat hat ein bewehrtes Mittel, die Klagen des Vater—
landes zu hemmen und die tiefgeſchlagene Wunde zu heilen.
Der Unterthan eilet zu den durch die Geburt langſtens beſtimten
Thronſolger, und findet in demſelben.nicht nur den unſtreitigen
Erben des vaterlichen Throns, ſondern auch der Tugenden und
aller großen Eigenſchaften ſeiner bewunderten und verehrten
Anherrn. Dieſer ſucht uberall Wonne und Zufriedenheit mit
freigebiger Hand zu verbreiten. Sodann verſchwindet die Bekummernis, deßen Verluſt vollig iſt erſezt worden.

So glucklich ſind dieienigen Volker nicht, bey welchen keine
Erbfolge iſt eingefuhrt worden. Ein ſolches verweiſetes Volk,
das in die traurige Nothwendigkeit verſezet wird, ſich ein ande—
res Oberhaupt zu erwahlen, zittert wegen der Ungewißheit ſei—

nes kunftigen Schickſahls. Wie ſelten iſt ein ſolches Wahlreich
ſo machtig, daß die Ernennung des kunftigen Beherſchers des
Volks ganz von demſelben abhenget? DieNation mus mehrmah—
len dem Eigenſinn oder dem Staats-Jntreße des machtigeren
Nachbahrs nachgeben, welcher entweder mit den Waffen in der
Hand, oder durch andere Erfindungen der Staatskunſt demſel—
ben einen Regenten gibt, welcher ſich oftmahlen ſchon zum vor—
aus hat verpflichten mußen, ſich nicht den Abſichton des ſeine
Wahl befordernden Furſten zu widerſezen, wenn gleich daraus

kunftig
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kunftig eine Zergliederung des Reichs entſtehen durfte, oder

daſſelbe dadurch ſeinem Untergang nahe gebracht wurde. Und

wer vermag, ohne Schaudern, alle die traurigen Folgen uber—

denken, welche die Folgen einer zwieſpaltigen Wahl werden?

Die Bilder, welche uns die Einbildungskraft hiebei darbiethet,

ſind ſo traurig, daß ich billig ein Bedenken trage, Sie, vor—

nehme und anſehnliche Verſamlung, hiemit an dieſem Tage der

allgemeinen Freude noch langer zu unterhalten.

Wenden wir demnechſt unſere
Aufmerkſamkeit auf die Re—

gierungs Fuhrung der durch die Wahl beſtimten Regenten, ſo

wird der Abſtand von der Regierung des Erbfurſten noch auffal—

lender werden. Der erwehlte Furſt iſt ein Fremdling in dem

Lande, welches ſich freiwillig ſeinem Scepter unterwirft. Er

kennet die Grundgeſeze des Staats, und die darauf beruhende

innere Einrichtung deſſelben, das wahre Verhaltnis gegen

andere Machte, zu wenig, um ſich der ſicherſten und beſten Mit—

tel bedienen zu konnen, das wahre weſentliche Wohl ſeines

Reichs zu beforden, und ſeinen nunmehrigen Unterthanen eine

dauerhafte Gluckſeeligkeit zu verſchaffen. Ungeachtet des gefa—

ſten feſten Endſchluſſes wird er nicht ſelten auch in der beſten, auf

das Wohl ſeines Reichs allein
gerichteten Abſicht, aus einem

Mangel der erforderlichen Kantniſſe entweder unzulangliche oder

wohl gar widrige Mittel wahlen, und dahero nothwendig ſei—

nes Endzwecks verfehlen muſſen. So werden die beſten Gele—

genheiten zur Vergroßerung des Reichs, zur Beveſtigung der

inneren und außeren Rühe deſſelben ungenuzt verlohren gehen,

und eben dadurch fur die Zukunft ein unerſezlicher Schade verur—

ſacht werden. Dahingegen werden
ſich dieMangelund die Gebre—

chen des Staats deſto gewiſſer erhalten; ihre Quellen ſind dem

Regenten verborgen oder ſie liegen ſo tief, daß ſolche nicht auf

einmahl, ſondern nur durch eine zu wiederhohlten mahlen darauf

angewandte anhaltende Sorgfalt verſtopft und allſo das Uebel

ganlich gehoben werden konnte Da der neuerwehlte Furſt ſein

vornehmſtes Augenmerk nur auf das gegenwartige zu richten
gewohut
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gewohnt iſt, und dagegen die kunftigen Schickſahle ſeiner Staa—

ten außer ſeinem Geſichts-Puncte liegen, ſo wird er ſich vorzug—

lich mit demienigen beſchaftigen, was zu den gegenwartigen un—

mittelbaren Bedurfniſſen derſelben gehort, und im Gegentheil

wider das kunftige Uebel, womit das Land bedrohet wird, eine

unzulangliche Palliativ Cur anwenden, welche zwar iezt einige

Erleichterung ſchaft, aber zu gleicher Zeit dem
ſchleichenden Gift

mehrere Nahrung giebt, den Fortgang des Uebels befodert,

und bei einem neuen Anfall todtliche Wirkungen
hervorbringt.

Beſizt der durch die Wahl des Volks zum
Beherrſcher deſ—

ſelben gewordene Furſt uber dies auch einige Erblander, ſo wird

dieſer Umſtand oftmals eine neue Quelle vieler Widerwartigkei—

ten werden. Er kennet den Werth und die zu aller Zeit be—

wart gefundene Treue ſeiner Erbunterthanen. Dieſen gonnet

er ſein beſonderes verdientes Vertrauen, er gibt ihnen einen

billigen Vorzug, und vielleicht leitet ihn ſeine Liebe gegen die—

ſelbe noch weiter. Seine neue Unterthanen betrachten iene als

Feinde ihrer Nuhe und Gluckſeeligkeit; ſie uberreden ſich, daß

der Regente die Schaze ihres
Reichs verſchwende, um ſeine Erb—

lander damit zu bereichern; ſie glauben ſich verachtet, oder doch

hindem geſezt zu ſehen; und nun zeigt ſich uberall der Neid, die
Eiferſucht mit allen ſchrecklichen Folgen. Alsdenn ſind der Re
gente und ſeine Unterthanen in gleicher Maaße unglucklich; und

nicht ſelten mus der unter dem frolockendem Zuruf des Volks

erwahlte Furſt nach wenigen Jahren das unverdiente traurige

Schickſahl eines Koniges Albrecht in Schweden erfahren.

Die Vorzuge der Macht und des Anſehens,
welche der

Furſt durch die auf ihn gefallene freie Wahl eines Volks erhalt,

ſind nur perſohnliche Vorrechte. Er kann und darf es nicht

allezeit erwarten, daß kunftig dieſe Wurde, welche ihm zu Theil

geworden iſt, auch mit ſeinem Hauſe werde verbunden bleiben.

Schon dieſer Gedanke reizt den ehrgeizigen Furſten, nunmehro

alle Mittel anzuwenden, welche ihn dieſem ſeinem gewunſchtem

B Zweck



Zweck naher bringen konnen. Die Schaze des Reichs werden
zur Erhaltung dieſer Abſicht verſchwendet, ſeine Erblander er—
ſchopft, und nicht ſelten annoch bei ſeinem Leben, Todt und
Verwuſtung, als die gewiſſen Folgen eines innerlichen Krieges
ſolcherhalb durch alle ſeine Staaten verbreitet.

Weit glucklicher iſt das LKoos derer gefallen, welche
durch den machtigen Schuz ihrer Erbregenten gegen ſo ehrgeizige
Abſichten eines dritten geſichert ſind; und niemahlen den trau—
riaen Wirkungen des Wahlreichs ſich ausgeſezt befinden. DerErbfurſt iſt der Liebe ſeiner Unterthanen gewiß; und ſo bleibt
aller Verdacht und ein ſchadliches Mistrauen auf ewig verbannet.
Er weis, daß durch nichts, als durch den vergroßerten Wohl—
ſtand des Landes die Macht und das Anſehen ſeines Hauſes zu—
nehmen konne. Dies nahret und vermehret die kiebe oegenſeine Unterthanen, die er mit Recht als die ſicherſten Stuzen
ſeines Throns betrachtet. Auch das mehr entfernete Wohl,
die kunftige Vergroßerung ſeiner Lander bleibt fur ihn wichtig,
und um desmillen ergreift er mit Freuden eine iede Gelegenheit,
welche zur kunftigen Beforderung der Wolfart derſelben dienet;
um auf ſolche Weiſe nicht allein ſeinem Regierhauſe dermahleinſt
einen wichtigen Vortheil zu erwerben, ſondern auch ſich ſelb—

ſten bei der Nachkommenſchaft ein geſegnetes Andenken zu ver—
ſchaffen.

Billig enthalte ich mich deſſen, die Vorzuge der Erbregie—
rung noch weiter im allgemeinen zu entwickelu. Sie, vornehme
und vortrefliche Verſamlung, werden ſolches mit mehrerem
Rechte von der mannlichen Beredſamkeit deßen erwarten, wel—
cher Sie an dem morgendem Tage, von dieſer Stelle mit den
ſittlichen Vorzugen einer Erbregierung unterhalten wird. Mirſei es nur erlaubt, Sie annoch durch wenige Beiſpiele aus der
Geſchichte unſers Vaterlandes an iene aluckliche Zeiten unſerer
Vorfahren zu erinnern, um daraus deſto gewißere Folgerungen
für die Zukunft ziehen zu konnen.

Meck—-—
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Mecklenburg iſt ſtets, ſo weit unſere Jahrbucher
reichen,

von ſeinen eigenen Erbfurſten regieret worden; und dies ſeltene

Gluck, deſſen daſſelbe ſo viele Jahrhunderte hindurch ununter—

brochen genos, hat fur uns die geſegneſten Wurkungen hervor—

gebracht. Jhm verdanken wir unſere noch iezt beſtehende Ver—

faſſung, und die große mit dankvollem Herzen zu erkennende

Wolthat, daß wir annoch unter dem Scepter des Durchlauch—

tigſten Regierhauſes vereiniget leben, da anderer Geſtalt unſere

Provinzen langſtens wurden zerriſſen, und eine Beute anderer

geworden ſein. Denn unſere, nie anders, als mit der tiefſten

Ehrfurcht zu nennende preiswurdige Erbregenten haben zu aller

Zeit mit wahrer Landesvaterlicher Sorgfalt
ſich dahin beſtrebet,

das Erbtheil Jhrer Durchlauchtigſten Ahnherrn zu erhalten, und

in der folgenden Zeit alles das wiederum
herbeizubringen, was

bei den vorhergehenden Drangſalen Jhnen war entriſſen worden.

Jn einer ſo ruhmlichen Beſchaftigung erblicken wir ſchon den

erſten Regenten Meklenburgs, welcher nach der großen, durch

den machtigen Sachſiſchen Herzog Heinrich dem Lowen vollfuhr

ten Zerſtorung des ſlaviſchen Reichs, von dieſem Sieger den
vornehmſten Theil ſeiner vaterlichen Lander zuruck erhielte.

Pribislav, ein wurdiger Sohn des zwar unglucklichen

aber gewis großen Niclots, war es, der ſich durch ſeine Tapfer—

keit und Klugheit einen ſo vortheilhaften Frieden zu erwerben

wuſte, daß ihm die geſamten Erblande ſeines Vaters, die ein—

zige Grafſchaft Schwerin ausgenommen, wiederum muſten zu—

ruckgegeben werden. Seinen erlittenen geringen Verluſt erſezte

dieſer Schopfer ſeiner ganzlich
verwuſteten Erblander dadurch

ſehr reichlich, daß er ſo viele ode gewordene
Gegenden wiederum

bevolkerte, neue Stadte anlegte, und die
zerſtorten Oerter aus

ihrem Schutte wieder emporbrachte. Durch Freigebigkeit,

Belohnungen, Gnade und Milde ermunterte er ſeine Erbunter—

thanen ſowohl, als die herbeigerufene Fremde, ihren einge—

wurzelten Has gegen einander fahren zu laſſen, und kunftig mit

vereinigten Kraften an
ihrem gemeinſchaftlichen Wohl zu arbeiten.

B 2 Unter
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Unter dieſem ſtaatsklugen Regenten und ſeinen ruhmlichen Nach—
folgern ſahe man iezt Teutſche und Slaven Hand in Hand dahergehen; die neuern Colonien wurden eingerichtet, die Raubereien
der Nachbaren mit Nachdruck geſteuret, und die Widerſpen—
ſtigen beſtraft. Nun wurden die Wildniße, welche bishero derlezte Zufluchts-Ort der unglucklichen, aber niemahlen ganz un—terdruckten tapfern ſlaviſchen Nation geweſen war, in Dorferund Stadte verwandelt. Die Landesherren begnadigten dieStadte mit vielen Landereien und mit wichtigen Vorzugen, wo—durch ſie bald in einen ſehr biuhenden Zuſtand verſezt wurden.Der Acckerbau, die Viehzucht, Fleis, und ein gemeinſchaftliches
Beſtreben, den Handel zu beforderu, trat iezt an die Stelle ſo
laugwieriger Verheerungen, und ſo grauſamer Verfolgungen,wofur die Menſchheit erzittern muſte. Da das Chriſtenthumſich nunmehro den iezigen Einwohnern unſerer Provinzen in ſei—
ner wahren liebenswurdigen Geſtalt zeigen konnte, und ferner—hin nicht durch Zwang und unermeslichen Erpreſſungen denBerennern Chriſti verhaſt und unertraglich gemacht wurde, ſofaud ſolches ſehr bald den Weg zu den Herzen eines Volks, dasbishero nicht ſowohl die chriſtliche Rehre, als vielmehr die grau—ſamen und eigennuzigen Mittel haſte, deren ſich die ehemahligen
Bekehrer bedient hatten. Kirchen und Cloſter wurden uberallerbauet und reichlich beſchenkt. So zeigte fich auch in den er—ſten Zeiten das unermudete Beſtreben unſerer Erbfurſten, ihreUnterthanen glucklich zumachen, wider welche ſich vorheromehrmahlen unzahlige Heere der benachbarten Furſten vereiniget
hatten, um unſere kander als eine Beute unter ſich zu theilen.
Aber dahingegen war auch die unverbruchliche Treue, und dieunbeſchrankte Ehrerbietigkeit gegen ihre Erbfurſten ein Theildes Charaeters unſerer Vorfahren, welchen auch ihre Feindebewundern muſten, und welches, Dank ſei es der Vorſehung?
auch uuſer Erbtheil wurde. Die Weisheit und der Muth un—ſers Heinrichs, welchen die Geſchichte wegen ſo vieler edlen
und tapkern Thaten den ruhmvollen Beinahmen des Lowen ge—

geben
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geben hat, fand nicht allein Mittel, die Grenzen ſeiner Erblande
zu erweitern, ſondern wuſte es auch mit bewundernder Klug—

heit zu verhindern, daß unſere nach dermahliger Gewohnheit
unter viele Erbfurſten getheilte Provinzen nicht kunftig einmahl
in fremde Hande gerathen mogten. Er ſchlos Erbverbruderun—
gen, und faſt zu gleicher Zeit hatte er das Gluck, die nahe Ge—

fahr einer Zergliederung dieſer Kander abzuwenden, und einen aus—

wartigen machtigen Monarchen zu bewegen, daß er die bereits
erworbene Vortheile zu Heinrichs Beſten wiederum fahren lies.
Die durch ihrer Landesherrn Huld und Freigebigkeit machtig

gewordene See-Stadte wurden zwar ihres Uebermuths wegen
von dieſem großen Furſten gezuchtiget, aber die Landesvaterliche
Hand ſtrafte nur die Ungehorſamen, um ſie zu beſſern, nicht aber
um ſie zu verderben. Einem ſo edelmuthigem großen Beijpiel
folgten ſtets unſere nachherige Regenten, ſo oft der Geiſt der
Unruhe in den Stadten den ſtrafenden Arm der Landesherrn
wider ſie auffoderte. Heinrich, der kowe, betrachtete ſich als
einen Vater ſeines Bolks, und noch ſterbend gab er dieſen ſeinen

Kindern eine nicht zweiffelhafte Probe ſeines unbeſchrankten

Vertrauens. Herzog Albrechts Regierung verſchafte unſe—

rem Vaterlande einen neuen betrachtlichen Zuwachs der Ehre
und des Anſehens. Durch ſeine vaterliche und muhſame Ver—
wendung wurde der von ſeinem Erbreiche bishero noch getrennt
gebliebene Theil, die Grafſchaft Schwerin, demſelben wiederum

auf ewig einverleibet. Und die Jhm und ſeinem Durchlauchtig—

ſten Herrn Bruder ertheilte Reichsſtandſchaft iſt ein untruglicher

Beweis der Achtung, welche das Oberhaupt des teutſchen Reichs

gegen unſere beide Erbfurſten hegte. Jch wurde die mir beſtimte
Grenzen weit uberſchreiten, wenn ich aller der ruhmvollen
Bemuhungen gedenken wollte, welche unſere nachfolgende Erb—

regenten, zur Befeſtigung der Wohlfart des Vaterlandes, zur
Verbreitung der Kunſte und Wiſſenſchaften, zur Verbeßerung
der burgerlichen Verfaßung, zur Ausbreitung der wahren Lehre
des Evangelii, zur Aufhebung ſo vieler in der kirchlichen Ver—

B3 faſſung
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faſſung eingeſchlichenen Misbrauche angewendet haben. Unſere

weiſe Furſten haben durch Geſeze dem Staate eine Feſtigkeit zu

geben gewuſt, und mit wahrem Furſtlichem Muthe nicht nur
die Landesherrlichen Vorrechte behauptet, ſondern auch die

rechtmaßig erworbenen Freihetten der Unterthanen ſicher geſtellet.

Wenn ich hiebeidieNahmen, Johann Albrecht, Ulrich, Adolf
Friederich, und Hans Albrecht, nenne, ſo werden Sie, vor—

nehme und vortrefliche Verſamlung, von mir hieruber keinen

weiteren Beweis verlangen. Große Nahmen! wurdig der

Unſterblichkeit.
Die gottliche Vorſehung ſcheinet die in unſern Jahrbuchern

unvergesliche kurze Regierung eines Wallenſteins nur darum
zugelaſſen zu haben, damit der große Abſtand einer willkuhrli—

chen Macht von dem milden Regimente der Erbfurſten uns deſto
ſichtlicher werde. Jn der erſteren Halfte dieſes Jahrhun—

derts traf Mecklenburg eine lange Reihe von Drangſahl und
Noth, in welcher ſich die Grosmuth und Standhaftigkeit Carl
Leopolds, und die unwandelbare Treue ſeiner Erbunterthanen
in einem gleich ſtarkem Lichte zeiget.

Eine in den Zeiten der Trubſahl ſo bewart gefundene

Treue fand ihre reichlichſte Belohnung in Chriſtian Ludewig,
dem Geliebten. Unter ſeinem wohlthatigem Schuz kehrete

Ruhe und Friede wiederum in unſere Wohnungen ein. Auch

der eine Reue fuhlende Beleidiger der Maieſtat wurde mit va—

terlichem Erbarmen von einem huldreichen Furſten zuGuaden

wieder aufgenommen, welcher das große Beiſpiel unſeres Zeit—

alters iſt, und den die Zukunft nie ohne dem Beinahmen des

Wolthatigen nennen wird. Wie ſehr wurden wir insge—

ſamt den Verluſt dieſes Furſten empfunden haben, der die

Wonne und Luſt ſeines Volks war, wenn wir nicht durch die
Weisheit und ungeheuchelte Gottesfurcht Friederichs waren

getroſtet worden, in deſſen hohen Perſon wir den Erben der

Hoheit und der erhabenen Eigenſchaften Chriſtian Ludewigs
ehrerbiethigſt verehren. Seine großen Bemuhungen um den

Flor
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Flor der Wißenſchaften, um die Erziehung der Jugend, um
die Wiederherſtellung der offentlichen Ruhe, um das dauerhafte
Wohl ſeiner durch die traurigen Folgen des Krieges erſchopfter
und veriagter Unterthanen, und um die Erganzung ſeiner Erb—
lande verehren wir alle in ſtiller Bewunderung. So ward das
Gluck Mecklenburgs von den erſten Tagen ſeiner Wiederherſtel—
lung durch ſeine Durchlauchtigſte Erbfurſten, welche insgeſamt
auf verſchiedenen Wegen daſſelbe befodert haben, bis quf uns
vererbet.

Dank ſei dir, ewiger Beherrſcher der Welt, daß du auch
uns dieſe gluckliche Zeiten ſchenkeſt, und uns ſo mildthatig das
Gluck und Vorzug einer erblichen Regierung empfinden laſſeſt.
Dank ſei dir, ewige Weisheit, daß du auch unſeren Enkeln eine
eben ſo gluckliche Zukunft bereitet haſt.

Sie, vornehme und vortrefliche Verſamlung, empfinden
ſchon iezt mit mir das große Gluck, welches unſeren Nachkom—
men zu Theil werden wird.

Loviſe, die Zierde der Furſtinnen, die Luſt Friederich
Franzens, der Vorwurf unſerer Wunſche und Gebethe; Loviſe
bringet dem Hochſten an dem heutigen Tage Jhre Lob- und
Dank-Opfer. Sie iſt die gluckliche Mutter Friederich kude—

wigs, durch den die Hoheit des Herzoglichen Mecklenburgiſchen
Durchlauchtigſten Regierhauſes befeſtiget, das Gluck unſerer
ſpateſten Enkel geſichert, und ewiger Seegen durch unſere Gren—

zen verbreitet wird.
Du, o Herr uber Leben und Tod! Du fuhrteſt dieſe unſere

Hofnnng zweimahl an dem Rande des Todes. Wir zitterten
bei dieſer Gefahr; aber deine Barmherzigkeit gegen uns war
uberſchwenglich gros. Wir ſahen die beſte Furſtin wieder her—

geſtellt. Unſere Hofnung wurde erneuert. Und iezt! iezt
konnen wir mit gebogenen Knien deine Gnade und Weisheit
preiſen. Wir nehmen in demuthigſter Verehrung dies theure
Geſchenk aus deinen Vater Handen entgegen.

Du,
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Du, o Geber alles Guten! begluckeſt uns und unſere

Enkel. Vereinige in Friederich Ludewigen die Sanftmuth ei—

nes verklarten Chriſtian ERudewig, die wahre Frommigkeit Frie—

derichs die Gnade und Milde Ludewigs, und alle hohe und
erhabene Tugenden Friederich Franzens und Loviſens.

Nim, o Gott! dafur das Opfer unſerer Andacht in

Gnaden auf.

Lobet mit mir dem Herren, lobpreiſet ſeinem

Nahmen.
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